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Ttix „Das Fenster " schrieb Manfred Hausmann seinen te schönen ,
ernsthaften und von tiefer Leidenschaft für ein echte « Christentum
erfüllten Beitrag , schrieb ihn ais Dichter der ln der deutschen Lite¬
ratur seit Jahrzehnten eine gewichtige Stimme hat , die heute
wieder überall gehört wird . — Von der Pflicht , hoffnungsvoll itt

• sein spricht ein anderer Dichter von Namen : Walter von Molo.
Aus New York sandte uns Hans Siemsen , der nach 1933 ausge¬
bürgerte Dichter unveröflentlichte Gedichte zum ersten Abdruck .
Sie werden Leserin und Leser , wie wir glauben , zum Fest erfreuen .

Das donnernde Licht . . .
Von Manfred Hausmann

stem hängt sprachlich mit Ost zusammen. Vom
Osten , vom morgendlichen Ansteigen des Ta-
gesgestlrns hat das Fest der ebenfalls sich em¬
porhebenden Jahreszeit, hat das Frühlingsfest
seinen Namen. Die christliche Kirche hat den
alten Namen beibehalten und ihm eine neue
Bedeutung gegeben . Wie zu Weihnachten, dem

Fest der Sonnenwende, das ewige Licht in die Nacht der Erde
dringt, so findet zu Ostern die Verklärung und Bestätigung
eben dieses Lichtes nach seinem scheinbaren Erlöschen am
Kreuze statt .

-Es ist immer so gewesen , daß die jungen Religionen sich der
Symbole und Bräuche der alten, versinkenden bedient haben,
um ihren heuen, anderen, geheimeren Sinn deutlich zu machen .
Als die Griechen die Balkanhalbinsel eroberten, brachten sie
wohl ihre eigenen , seltsam leuchtenden, Ihre hellenischen Göt¬
ter mit, aber sie setzten sie nicht so ein, wie sie waren , son¬
dern verschmolzen sie mit den alten Gottheiten der Ur¬
bevölkerung. Vielleicht ist es richtiger zu sagen , die alten Göt¬
ter verschmolzen sich mit den jungen oder die jungen mit den
alten. Denn man darf kaum annehmen, daß e« sich um einen
von den Menschen bewußt herbeigeführten Vorgang gehandelt
hat . Wie dem auch sei, es geschah jedenfalls. Die alten Götter
änderten allmählich Ihre Wesenheit und erhoben sich aus dem
schrecklichen Dunkel ln die wunderbare Klarheit jenes Lichtes ,
das wir das griechische nennen. Und die goldenen Götter ver¬
banden sich mit den Geheimnissen der Erde, der Naght und
des Todes und gewannen nun erst ihre volle Kraft und Größe .

Aehnliche Vorgänge , auch auf anderen als religiösen Ge¬
bieten, lassen sich überall beobachten, wo etwas Neue«, sei es
friedlich , sei es gewaltsam, über etwas Altes
obzusiegen scheint . Dabei ist es so gut wie sicher,
daß die alten Gottheiten und die alten Einrich¬
tungen ihrerseits wiederum das Ergebnis eines
frühen Durchdringung®- und Vermischungsvor¬
ganges waren. Es läßt sich nicht einmal unge¬
fähr abschätzen , um wieviele Kulturen , um Dut¬
zende oder gar Hunderte diese Abfolge zurück¬
reicht . Immer hat sich die Sehnsucht nach Wis¬
sen , Reinheit und Erleuchtung in die Dumpfheit
und Därpmerung des Bestehenden gedrängt. Und
Immer hat die Dämmerung und der Schauder
dem Wissen erst seine letzte Tiefe gegeben .

Darf man aus der Tatsache, daß auch die
Feste und kultischen Bräuche des Christentums
eine erhöhende Fortführung alter und uralter
heidnischer Gepflogenheiten sind, den Schluß
ziehen , das Christentum stelle mithin nichts an¬
deres dar als einen allerdings besonders belang¬
vollen Einzelfall ln einer Reihe anderer Fälle,
wie sie sich eben im Verlauf der unablässigen
religiösen Bemühungen ergeben hätten , die nun
einmal eine Eigenschaft des menschlichen Ge¬
schlechtes seit je und je sei ? Darf man zum
Beispiel behaupten, in der österlichen Auf¬
erstehung Christi bekunde sich also die christ¬
liche Ausdeutung des Frühlingsgeschehens? Darf
man behaupten, hier sei neuer Wein in alt«
Schläuche gefüllt? Darf man behaupten, das
Osterfest sei im Grunde nur eine Vertiefung und
Verinnerlichunguralter Naturmythen? Darf man
überhaupt die naturhaften Vorgänge ln einem
Atem mit der Auferstehung Christinennen? Nein.

Man darf höchstens von ferne, aber auch nur
ganz von ferne, einmal vergleichen , wiewohl
auch das schon, zumal in Zeiten , die zu aufklä¬
rerischen Verwischungen geneigt sind , gefähr¬
lich ist, weil es jedem Mißverständnis Vorschub
leistet.

Auch die tiefste, auch die verfnnerlichste, auch
die vergeistigst? Deutung des Frühlings hat
nichts , aber auch garnichts mit der Auferstehung
Christi zu tun. Genau so wenig, wie es irgend
einer Religion , auch nicht der spirituellsten, ge¬
lingen kann , in den Bereich des Christentums
vorzudringen. Denn es gibt keine gemeinsame
Grenze . Das Christentum , ist ja keine Religion
unter Religionen , sondern das „ganz Andere".

Jede Religion versucht, von der Erde aus eine
Brücke zum Göttlichen zu schlagen . Der Abgrund
zwischen Mensch und Gott , dieser, ln des Wortes
äußerstem Sinne, unendliche Abgrund, kann
aber nie vom Menschen her überbrückt werden.
Eben , weil es unendlich ist . Alle Religionen , alle
Brüchen schieben sich vergebens in den Raum
hinein. Da« jenseitige Ufer Ist zu lern. Wehn

such die eine ein wenig weiter vordrlngt alt die andere, im
Hinblick auf die Unendlichkeit des abgründigen Raumes
hat der Unterschied nicht das mindeste zu bedeuten. Im
Christentum dagegen oder besser Im Christustum Ist der
unendliche Raum von der anderen Seite , von Gott , von der
Unendlichkeit her überwunden. Was der Mensch von sich
aus tun kann, Ist nichts als glauben. Und glauben heißt
nicht , auf eine Religion vertrauen , heißt nicht ein Brücken¬
fragment errichten, glauben heißt diesmal , geschlossenen
Auge« ln den Abgrund springen, verzweifelt in den Abgrund
springen, getrost ln den Abgrund springen. Verzweifelt we¬
gen der Aussichtslosigkeit allen Brückenbauens. Und getrost
wegen der Gewißheit, daß der Sturz Ins Unendliche wider¬
sinnigerweise dennoch kein unendlicher Sturz sein wird, well
es Christus gibt Und diesen Christus lm Abgrund, ln dem
alle Widersinnigkelten, alle Paradoxe — man kann von den
christlichen Dingen nun einmal nicht anders als widersinnig
und paradox sprechen , wenn man sie nicht von Grund auf
verfälschen will — in dem alle Absurditäten und Aergemisse
aufgehoben sind , diesen rettenden und heilenden Christus,
diesen Heiland, gibt es nur , weil es das paradoxeste aller Pa¬
radoxe, den widerspruchsvollsten aller Widersprüche, das är¬

gerlichste aller Aergemisse , well es die Auferstehung von den
Toten, weil es Ostern gibt

Die Auferstehung Ist die Vollendung der Brücke über den
Abgrund, der geheimnisvollen Brücke von Gott her. Ein
Christ, der die Auferstehung nur als eine Art Symbol gelten
läßt, entsprechend dem Wiedererwachen der Natur lm Früh¬
ling, ist kein Christ. Denn dann muß Christus sich Ihm auch
nur als eine Art von irdischem Brückenbauer, als einer unter
vielen, als einer, der sein Werk vergeblich unternommen hat,
als ein Religionsstifter also darstellen. Und dann ist es aus
mit dem Christentum. Nicht bei der Geburt, nicht in den Ta¬
gen der Wunder und nicht am Kreuz zeigte es steh, daß Chri¬
stus mehr als ein Religionsstifter, daß er wirklich Christus,
daß er die Wahrheit, daß er der Sohn Gottes , daß er die in
die Endlichkeit eingebrochene Unendlichkeit war und Ist, son¬
dern bei der Auferstehung, die eine Auferstehung war und
Ist ; nicht wie die des Laubes und Grases , das bald welkt, ab¬
gehauen und verbrannt wird, sondern eine Auferstehung, wie
sie der wissendste und verwegenste aller Maler, wie Meister
Mathis sie wiederzugeben versucht hat : wie das Aufschießen
eines überirdischen, unbegreiflich jähen , gewaltigen, donnern¬
den , furchtbaren Lichtes , das gleichzeitig von unendlicher
Schönheit, Stille und Verklärtheit ist

Kon r ad mit dem Windchen Von Kurt Kusenberg
er hat schon einmal das winzige Brüderlein
eines ausgewachsenen Windes gesehen — so
einen kleinen, verlorenen Windzwerg , der keck
daherfegt und ein bißchen Staub, vielleicht
auch einige dürre Blätter aufwirbelt? Nun ei¬
nem solchen Windchen begegnete Konrad, als
er sich bei lachender Julisonne in den Feldern

erging. Die Possen, welche der Kleine trieb ; daß er sprang und
tanzte , daß er die Ähren schelmisch liebkoste und die immer
hungrigen Fische zum besten hielt , indem er Sand in den Bach
streute — sie waren nach Konrads Geschmack . Er ließ das
Windchen nicht aus den Augen ; im Schritt, im Trab begleitete
er die Luftfahrt des launischen Kobolds und fühlte sich bald
von Ihm begleitet. Ja , sie fanden gegenseitig Gefallen, der
junge Mann und das Windchen , sie neckten einander und lie¬
fen um die Wette . Von Stund an waren sie unzertrennlich.

Wo Immer Konrad ging und stand, tummelte sich das Wind¬
chen ln seiner Nähe, wie ein Hündlein, das seinen Herrn um¬
tänzelt. Es1 schrieb Figuren Ins Gras, ärgerte die Bienen beim
Honigtrunk und brach hangende Früchte ab , daß sie Konrad
auf den Kopf fielen . Aber auch nützlich wußte es sieh zu
machen . Bisweilen flatterten Geldscheine herbei, und Konrads
Bediente verwunderte sich, daß von allen Wäschestücken , die
Sie an die Leine hing, die seinen am schnellsten trockneten.

Konrad war ein Sonntagskind. Was er anfaßte, und wenn
es Pech war , brachte ihm Glück . Seit er das Windchen um
sich hatte , geriet erst recht alles zum Guten. Die Menschen
schüttelten den Kopf über die unfaßliche Gunst, welche das
Schicksal Ihm erwies. Sie hatten es schwerer als er, doch wur¬
den sie nicht neidisch ; der Anblick des Glücklichen machte sie
selbst glücklich . Konrads unsichtbarer Gefährte blieb ihnen
auf die Dauer nicht verborgen — sie erkannten ihn an seinen
Wirkungen. So häufig sind kleine Winde nicht, und wenn einer
von Ihnen ständig denselben, jungen Mann umstreicht, macht
man sich einen Reim darauf. Es kam dahin, daß sie unseren
Freund „Konrad mit dem Windchen “ nannten.

Schade nur , daß das Windchen stumm war und daß die Bei¬
den einseitig miteinander reden mußten. Konrad sprach oft zu
dem Kleinen; er fühlte sich von Ihm verstanden und erhielt
von Ihm Antworten in der Zeichensprache . Mit ein wenig Be¬
wegung läßt sich viel ausdrücken; nur die Ruhe schweigt . ' Am
besten freilich gelingen Spaß und Neckerei , und eben das sagte
dem Windchen zu, denn es war ständig zum Spielen aufgelegt.
Las Konrad ln einem Buche , so verblätterte es ihm die Seiten,
wollte er sich eine Zigarette anzünden, so blies es das Streich¬
holz aus. Abends war das Windchen friedlicher. Da strich es
durch sein blondes Haar oder rauschte ln den Blättern des
Birnbaums, der vor dem Fenster stand.

Das Windchen sah es gern, wenn Konrad den Mädchen nach¬
ging — ja, es machte listig und lustig den Werber oder gar den

HOLZ STICH VON KARL RÖSSING
Wi# sin « Illustration zu dsn Worten : Ob auch die Hölle vorüberzieht , in der Stille singt die Seele Ihr
Lied . , . wirkt diese köstliche Arbeit des altmeisterlichen Holzschneiders und -Stechers Professor Rössing ,
dt ; IftUi tft der Stuttgarter Akadenüe lehrt . Von ihm erscheint demnächst im Krüger -Verlag , Berlin ,
da WB* akt ’ M fWSi « , H . i «**• « •« alt «sa Wjartaa USm*»

Kuppler. Was ließ sich da nicht alles anstellen ! Man konnte
zierliche Hüte entführen , Briefe durch die Luft tragen , Röcke
hochblasen und dergleichen Anknüpfungen mehr vollführen.
War Konrad ans Ziel seiner Wünsche gelangt, so fächelte das
Windchen Uem Liebespaar Kühlung zu. Die Mädchen im Zim¬
mer erschauerten unter dem zarten Anhauch, und wenn die
Bediente durchs Schlüsselloch etwas profitieren wollte, fuhr Ihr
Staub in die Augen — eine doppelte Mahnung: an fremden
Freuden nicht zu schmarotzen und die Wohnung sauberer zu
halten . Eines litt das Windchen nicht: daß Konrad sich ernsthaft
verliebte. Als Spiel , als selbstischen Genuß ließ es die Liebe
gelten, anders nicht, und wurde böse und eifersüchtig, sobald
Konrad sich anschickte , sein Herz zu .öffnen . Wenn eines unter
den Mädchen solches bewirkt hatte , wurde es , unablässig ge¬
plagt und gejagt, seines Lebens nicht mehr froh. Als das Wind¬
chen wieder einmal ein besonders schönes , braves Mädchen
vertrieben hatte , zürnte Konrad dem Freund . Trotzig blieb das
Windchen einige Tage lang aus . Da erst merkte Konrad, wie
sehr er seiner bedurfte . Es war plötzlich so windstill um Ihn,so unbewegt und freudlos. Was blieb Ihm übrig, als zu rufen
und zu schmeicheln und zu bitten, bis da« Winddien sich wie¬
der einstellte?

Eines Tages wurde Konrad sehr krank und lag mit hitzigemFieber darnieder. Das Windchen wußte Rat, brachte Hilfe . Da
die Luft drückend heiß war, fuhr es rasch zum eisigen Wald¬
quell , kühlte sich an Ihm aus und trug die Kühle an Konrads
Schläfen , so daß er genas . Bald darauf ward dem jungen Mann
Gelegenheit, den Liebesdienst zu entgelten. Vor großen Winden
und .gar vor Stürmen hatte da« Windchen Angst Es fürchtete,hineingerissen zu werden ln das große Brausen, aus dem es
sich vor Zeiten so schlau gelöst und eine Fahrt antreten zu
müssen, von der es kein Zurück gab . Um ein Haar wäre das
fahnenflüchtige Windlein einem Orkan, der wüst durch die
Gegend fegte, zum Opfer gefallen, wenn Konrad es nicht sorg¬sam unter seinen Mantel verborgen und das zarte Ding krie¬
chend , auf allen Vieren, ins schützende Hau« gebracht hätte.Jetzt hatten die beiden Grund, einander auch dankbar zu sein.Ihr Bund war fest besiegelt und man vermochte sich wirklich
nicht vorzustellen, welche Macht ihn lösen könne.

Doch die Bedrohung ist immer am nächsten, .wenn man sich
am sichersten wähnt Konrad verliebte sich in ein Mädchen ,Jetzt aber so tief und so leidenschaftlich, daß er sich durch
nichts in der Welt von seiner Neigung abbringen ließ , auchdurch das Windchen nicht. Er beschloß , das Mädchen zu hei¬raten — sein Herz Heß Ihm keine andere Wahl . Das Windchen
hatte auch diesmal kein Einsehen und vermeinte, die neueBraut lasse sich ebenso leicht weggraulen, wie die anderen vorihr . Doch da irrte es . Konrad gab nicht nach , und die Feind¬
seligkeiten, die das Windchen ausspielte, schadeten seiner Sachemehr, als daß sie Ihr nutzten . Es betrübte Konrad, daß er die
Frau und den Freund nicht miteinander versöhnen konnte, denn
er liebte sie beide — die Frau allerdings ein wenig mehr als

das Windchen . — „Schau , Windchen "
, sprach Kon¬rad , „ Ich will kein ewiger Knabe bleiben. Ich willein Mann werden, will reifen. Wie aber kann ein

Mann wirklich reifen, solange er nicht heiratet ? “
Zur Antwort warf das Windchen die Spielkartenvom Tisch und streifte ln der Vase eine welke
Rose , daß die Blütenblätter niederrieselten. Das
sollte heißen: „Leben ist Spiel , Reifen ist Ster¬ben. “ Konrad verstand es wohl , aber er billigtees nicht . „Die Ehe “

, fuhr er fort , „ist nun einmal
des Menschen tiefste Erfahrung . Mach es wie ich— such Dir eine Windsbraut!“ Mit diesem Scherz
ging er aus dem Zimmer und ließ das Windchenallein.

Es wurde eine bewegte Trauung, denn das auf¬
gebrachte Windchen zerzauste den Schleier der
Braut , trug ein Dutzend Zylinderhüte davon undwühlte grimmig in den Bärten der älteren Her¬
ren , doch das nutzte ' ja alles nichts. Erwachsene
Leute trotzen ' mühelos einem kleinen Windchen ,vor allem danh, wenn sie Mitleid mit ihm haben,und das hatten die Hochzeitsgäste allesamt, denn
sie kannten seine Geschichte .

Still und traurig , kaum noch ein Lufthauch zu' nennen, zog das Windchen davon . Auch Konrad
trauerte ; es war ihm neu , daß man Glück erkau¬
fen mußte. Seine Augen suchten den Freund,aber der kam nicht wieder. Hinfort führte das
Windchen ein trübes Dasein . Es trieb sich in der
Welt umher, fand aber keinen Herrn, der Kon¬
rad vergleichbar war, und mochte sich einem
minderen nicht beigesellen . Hin und wieder strich
es heimlich an Konrads Haus vorbei, um zu
schauen , ob sein Glück noch andauere ; es fand
sich enttäuscht, denn das Paar führte eine guteEhe. Einmal bemerkte Konrad vom Fenster aus
das Windchen , eilte hinaus und rief nach Ihm .
Doch das Windchen schoß davon,

’ taub gegen jede
Lockung ; es ließ sich nie wieder in der Gegend
sehen .

Oft und oft sann das Windchen , ob es nicht am
Ende besser sei , sich von einem Sturm verschlin¬
gen zu lassen , zu erlöschen , damit zugleich sein
Leid erlösche . Aber wie alles Lebendige hing es
an einem selbst bitteren Leben und an einem
Los , das nur Gram bereit hielt. Drei lange Jahre
linderten ein wenig den Schmerz in seiner klei¬
nen Seele, und so konnte man eines Tages das
Windchen wieder flink dahinwirbeln sehen . Auf
einer Wiese trieb es sein Lieblingsspiel : Blumen
zu rütteln , bis die schlürfendenBienen und Hum¬
meln erbost davonsummten. Ein Jauchzen in sei¬
ner Nähe zeigte ihm an , daß sein Treiben be¬
obachtet wurde. Mit einem Schopf wie lauter
Sonne lief ein kleines Kind hinter dem Windchen
her und freute sich an den luftigen Spässen. Zum
ersten Maie, seit es Konrad verlassen» fühlte das
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Windchen sich zu einem Menschen hingeza-
gen . Es verweilte bei dem Kinde, spielt«
mit ihm und scheuchte die Bienen von sei¬
nem bunten Kleidchen fort, denn sie sahen
es für felumen und wollten daran naschen.

„Ihr habt also Freundschaft geschlossen “ ,
Sprach eine Stimme. „Und Du , Windchen ,
bist endlich zurückgekehrt.“ Zu Tode er¬
schrocken , sah das Windchen Konrad vor
sich stehen, der mit seiner Frau leise hin¬
zugetreten war. Jubelnd lief das Kind sei¬
nem Vater in die Arme . Er hob es auf und
blickte fragend zu dem Windchen ' hin. Drei
Augenpaare waren auf das arme, verstörte
Luftwesen gerichtet, sechs freundlicheMen¬
schenaugen , die zum Bleiben luden. O —
war das eine schwierige Entscheidung! Das
Windchen trug einen Kampf in sich aus ,
wie kein Orkan ihn je durchgefochten hat .
Aber es .vermochte der stummen Bitte
nicht zu widerstehen. Es blieb bei den
Dreien und ist heute noch bei ihnen.

Es gibt keinen Neuschnee
Von Kurt Tucholsky

Wenn du aufwärts gehst und dich hoch-
•ufatmend umsiehst, was du doch für ein
Kerl bist, der solche Höhe erklimmen kann,
du, ganz allein — dann 'entdeckst du im¬
mer Spuren im Schnee . Es ist schon einer
vor dir da gewesen .

Glaube an Gott. Verzweifle an ihm . Ver¬
wirf alle Philosophie. Laß dir vom Arzt
einen Magenkrebs ansagen und wisse : es
sind nur vier Jahre , und dann ist es aus.
Glaub an eine Frau . Verzweifle an ihr.
Führe ein Leben mit zwei Frauen . Stürze
dich in die Welt . Zieh dich von ihr zurück.

Und all diese Lebensgefühle hat schon
einer vor dir gehabt; so hat schon einer
geglaubt, gezweifelt , gelacht , geweint und
sich nachdenklich in der Nase gebohrt, ge¬
nau so. Es ist immer schon einer dagewesen .

Das ändert nichts , ich weiß . Du erlebst
es ja zum ersten Male . Für dich ist es Neu¬
schnee , der da liegt. Es ist aber keiner, und
diese Entdeckung ist zuerst sehr schmerz¬
lich . In Polen lebte einmal ein armer Jude,
der hatte kein Geld , zu studieren, aber die
Mathematik brannte ihm im Gehirn. Er
las, was er bekommen konnte, die paar
spärlichen Bücher , und er studierte und
dachte , dachte für sich weiter. Und er er¬
fand. eines Tages etwas, er entdeckte es,
ein ganz neues System , und er fühlte : ich
habe etwas gefunden. Und als er seine
kleine Stadt verließ und in die Welt hin¬
auskam, da sah er neue Bücher , und das ,
was er für sich entdeckt hatte , das gab es
bereits : es war die Differentialrechnung.
Und da starb er. Die Leute sagen : an der
Schwindsucht . Aber er ist nicht an der
Schwindsucht gestorben.

Am merkwürdigsten ist das in der Ein¬
samkeit. Daß die Leute im Getümmel ihre
Standard-Erlebnisse haben, das willst du
ja gern glauben. Aber wenn man so allein
ist wie du, wenn man so meditiert, so den
Tod einkalkuliert, sich so zurückzieht und
so versucht, nach vom zu sehen — : dann
Sollte man meinen, wäre man auf Höhen ,
die noch keines Menschen Fuß je betreten
hat Und immer sind da Spuren, und im¬
mer ist einer dagewesen , und immer Ist
noch einer höher geklettert, als du es je ge¬
konnt hast , noch viel höher.

Das darf dich nicht entmutigen. Klettere,
steige , steige . Aber es gibt keine Spitze.
Und es gibt keinen Neuschnee .

Die Lus t zu leben
Von Martin Kessel

YiDein ist dein Leben.
Dux-ch die Liebe blickt das Leben sich
Ibst in die Augen .
Alles , was lebt, ist von Lebewesen er¬

füllt.

Wo willst
Wo willst du hin? Wohin Du siehst, nur immer
Die schlimme-schöne Welt und darin Du,
Wie schön der Sonne Schein, der Sterne

Schimmer,
Das wilde Leien und die tiefe Ruh.
Wie schauerlich in Dir und überall
Die bittere Reue nach dem Sündenfall!
Das will kein Gott. Und auch Du selber willst

es nicht.
Was aber kannst Du gegen das Gesetz, das in

Dirspricht ?
Die Welt ist schön. Und herrlich kannS ^
Und schauerlich das Leben sein .
Es kommt nur an
Auf Dich , auf Dich allein.
Wo willst Du hin? Geh fort! Bleibt hier!
Du fliehst . Wohin ? Ins Glück? Du fliehst

vor Dir!

IRGENDWO
Wieder ein Tag so heiß und hell.
Wenn Du mich lieb hast , sag es mir schnell !
Der Tag vergeht rasch und wer weiß wo wir

sind?
Die Straße, die Straße, die endlose Straße
Sind wir gewandert in Staub und Wind.
Und die helle , die heiße,
Die unerbittlich gefühllose Sonne !
Nun sind wir müde.
Rist Du nicht müde, mein Kind ?
Komm , leg Dich nieder und ruhe Dich ernst
Hier, wo kein Haus ist , sind wir zu Haus.
Und nun kommt die Nacht.
Ist das auch wahr , was wir gedacht?
Ist das auch wahr , was Du gesagt,
Als wir gewandert im hellen Tag ?
Nun kommt die ' Nacht,
Endet den Tag , der uns geplagt,
Endet den Tag , der uns müde gemacht.
Komm , leg dich nieder und blicke hinan!

H A lf S 8 I B M S B N
Hana Siemsen gehörte einst in Deutschland , vor 1931,
zu jenen Schriftstellern , die es verstanden, aus der
kleinen Form de* Feuilletons eine Kunst ru machen .
Er gehörte zu den ständigen Mitarbeiter der , .Frank¬
furter Zeitung “

, der , ,Weltbühne “
, des „ Querschnitts “

und des , ,Acht Uhr Abendblattes “ . Renee Sintenls ,
Asta Nielsen , Joachim Ringelnatz , Ernst Rowohlt sind
seine nächsten Freunde gewesen und sind es noch .
Siemsen wurde im Jahre 1889 in Hamm in Westfalen

du hin ?'
Von Hans Siemsen , New York

Alles hört auf zu sein wie es war.
Rein und klar
Leuchtet ein Stern.
Fern
Von den Wiesen her
Hört man die Bahn.

DIE MUTTER
Eine Ballade

Die Mutter sang ein Wiegenlied :
„Schlafe , mein Prinzchen, schlaf ein!
Hab keine Angst und fürchte Dich nicht/
Ich lasse dich nicht allein

Und als der Junge zur Schule kam,
Da schärfte die Mutter ihm ein :
„Du mußt immer tun , was man Dir sagt, -
Du mußt immer folgsam sein!

Wer folgsam ist, der hat es gut,
Der hat immer Arbeit und Brot.
Merk Dir, mein Junge, Du weißt es noch nicht,
Merk Dir zwei Worte: „Brot und Not!“

Die Mutter zog ihren Jungen groß
Und glaubte, sie liebe ihn sehr.
Dann kam der Krieg . Und da gab sie ihn,
Ihren Sohn, zum Militär.

In Bußland liegt ein Massengrab
Zwischen Stalingrad und Berlin.
Die Mutter lag zu Hause Im Bett
Und dachte nur an ihn.

Da kam aus dem Grab eine Leiche hoch.
Ein furchtbares Klappergebein.
„Mutter, ach Mutter, wo bist Du denn?
Laß mich doch nicht allein!“

Die Mutter sang ihr Wiegenlied:
„Schlafe , mein Liebling , schlaf ein!
Ich denke Tag und Nacht an Dich .
Ich lasse Dich nie allein

Sie sorgte um ihn , sie sparte für ihn,
Sie hatte Geld auf der Bank,
Sie hatte Tag und Nacht für ihn
Etwas zu essen im Schrank.

Der Tote tastet durch die Nacht
Mit leeren Augenhöhlen
Über Gräbenund Gräber und Stolpergestein
Und kam immer näher und näher.

„Mutter, aeh Mutter, laß mich nach Hausf
Laß mich Dein Kind wieder sein!
Laß mich in Deinen Schoß zurück!
Ich bin ja so schrecklich allein.“

Die Mutter sang ihr Wiegenlied:
„Ich bin bei Dir immer und immer.

“
Da pochte es an der Kammertür,
Und der Tote trat ins Zimmer.

Der Knochenmann hob seine KnoehenhanA ,
Sie wagte nicht, sie zu fassen.
„Mutter, ach Mutter, wo bist Du denn?
Du hast mich allein gelassen.“

„Ach, wenn er nur wieder zu Hause wäre!
Man weiß ja nicht , was man tut.
Vielleicht kommt er morgen? Vielleicht heute
Dann wär ja alles gut. Nacht?-

•lt Sohn eines Pastors geboren . Er lebte lange Jahre
in Berlin , ging 1934 nach Frankreich und dann in die
USA nachdem ihn Goebbels ausgebürgert hatte. An
Buchvetröffentlichungen sind früher von ihm erschie¬
nen ; „Wo hast Du Dich denn herumgetrieben ?“

, „Paul
ist gut“ , „Das Tigerschiö “ . Im Exil schrieb er „Die
Geschichte des Hitlerjungen Adolf Goers “ , di« in
England einen großen Erfolg hatte und jetzt im
Komet-Verlag in Düsseldorf herauskommen wird . Bald
nach dem Zusammenbruch erreichten «eine Freunde

Am andern Morgen ln ihrem Bett
Fand man die Mutter tot.
In einer Ecke ’ des Zimmers stand
Ein Teller mit einem Stück Brot.

Lebenszeichen ent Amerika , in denen seine geilte
alte , ernste, menschenfreundliche Art des Schreiben *
zu Anden war. Aus seinen Briefen sprach eine immer¬
währende Sehnsucht nach Europa . Vor einige Wochen
teilte er mit, daß er kommen werde. Br schickte dem
„Fenster“ aus New York ein Bändchen unveröffent¬
lichter Gedichte und gestattete deren erste Veröffent¬
lichung in Deutschland in unserer Beilage . Wir legen
einige der eindrucksvollen, 6tarken und gefühlstiefen
Arbeiten unseren Lesern ln der Osternummer vor.

Wir müssen, wir werden auferstehen ! Von Walter von Molo
Wir stehen jeden Tag auf und jeden Tag legen wir uns wieder nieder.

Dazwischen ist viel leeres Tun und die Pflichterfüllung den kleinen Din¬
gen des Tages gegenüber, von denen vieles abhängt. Aber das Wichtigste
ist, daß alles unseres Inneren wegen geschieht und wir Hoffnung haben
und an die Macht des Guten glauben.

Warum lebten wir -sonst ? Wir nehmen die unsäglichen Mühen dieses
Daseins auf uns, weil wir an eine Auferstehung aus unserer Mühsal
glauben.

Wir haben etwas in uns , das uns jederzeit Auferstehung aus allen Nied¬
rigkeiten und Gemeinheiten erlaubt .

Der Mensch ist nicht nur ein Wesen dieser Erde, auf der er sein Tage¬
werk verrichtet, um Essen und Wohnen zu verdienen. Wir haben in den
schwersten und bittersten Stunden, an denen unser Leben bisher in kei¬
ner Weise arm war , noch in der Zukunft sein wird, ausgehalten, weil in
jedem von lins die Erwartung , die Hoffnung war , sich aus allem Häß¬
lichen wieder erheben, daraus auferstehen zu dürfen.

Der geht zugrunde, der sich nicht fortwährend erinnert , daß wir Bür¬
ger der ganzen Welt nicht nur erdgebunden, sondern auch In unablös¬
barem Zusammenhang mit göttlicher Verwandtschaft sind, die Himmel ,
Jenseits, ewiger Geist , Reich der Seele , Weltvernunft, Weltordnung, Ge¬
setzlichkeit , Gott genannt wird.

Wir sind in der Hand dieser Macht , die alles weiß , lenkt und bestimmt,
gegen die aufzubegehren sinnlos ist, denn sie stellt den Sinn des Ganzen
dar . Solches Aufbegehren macht uns unglücklich . Wer sich diesem Willen
über uns unterordnet , der ist in Ordnung, sein Inneres hat Ruhe. Wir
sollten nicht weiter gedankenlos nur das „Glück" heißen, was wir uns
wünschen. Wir wünschen uns zumeist Falsches , wie wir stets neu erleben,
wir sind von der Erfüllung unserer Wünsche bald enttäuscht. Hören wir
auf, feige kleinliche Sicherheiten zu suchen , statt uns furchtlos des gro¬
ßen Ganzen in uns bewußt zu werden, dem wir zugehören.

Gewaltige Not ist, und die Gegensätze stehen »ich schroff gegenüber.
Wäre es da nicht vernünftig, wenn jeder ln sich ginge und überlegte,
wärum e% den Nächsten nur mit iiem Munde liebt? Alle Fehler seines
Nächsten trägt jeder von uns in sich. Geben wir zu, wir möchten gern
lieben, wenn es bloß die andern auch tun würden.

Beginnen wir!
Jedes Dasein ist ein Wagnis . Die Eltern fangen es an, das Kind setzt

es fort. Wir leben solange wir wagen. Wagen Ist fortwährendes Auf¬
erstehen aus unserer Furcht, unsem Sorgen ; jeden Tag sehen wir, daß
die Sonne in der Frühe zu leuchten beginnt, waruig. erheben wir uns
nicht auch jeden Tag unter unserer inneren Sonne , die sofort scheint ,
wenn wir uns erinnern , daß unser gewiß schwieriges Dasein nicht nur
aus Schatten bestehen kann.

Es gibt keinen Schatten ohne Licht .
Warum wollen wir im kalten Schatten sitzen bleiben und murren oder

klagen? Stehen wir doch auf, suchen wir das Licht in uns auf, das uns
seelisch wärmt. Vergessen wir aber auch nicht, daß der Mensch immer
wieder vorübergehend in den Schatten zurückkehrt, denn es ist unabläs¬
siger Wechsel in allem .

Dieses ist keine leichtfertige Redensart, es ist die Konstatierung der
Tatsache, die kein Mensch zu bestreiten vermag, daß nur das auferstehen
kann , was vorher niedersank. Wir müssen wieder auferstehen. Das Welt¬
ganze befiehlt es gütig und streng in der ungeheuren Logik seines unab¬
änderlichen Auf und Ab , ob wir dies wollen oder nicht .

Wir sind nicht nur berechtigt, wir haben die Pflicht , hoffnungsvoll zu
sein . Unablässig wechseln Tag und Nacht, Sommer und Winter, Alt und
Jung , Ebbe und Flut, Sterben und Werden in allem , also auch für uns:
Wir müssen, wir werden auferstehen.

Es ist das der Wille des Alls . Darum weg mit aller Bangigkeit! Wir
müssen, wir werden auferstehen.

Die Sehnsucht ist Liebe zum Leben,
Liebe zur Welt und im tiefsten eine um¬
gekehrte Erinnerung an paradiesische, vor¬
geburtliche Formen des Lebens .

Sobald man das Leben außer sich fühlt
als ein Gebiet , das erobert, entdeckt oder
erkannt sein will , beginnt die Dramatik.

Es ist eine Kühnheit, sich schlafen zu
legen ohne den geringsten Zweifel , ob
der Tag wiedererscheint; aber es ist auch
eine Kühnheit zu leben .

Vergiß , daß du lebst, und du lebst aus
dem'’Vollen.

Du lebst nur dann aus dem Vollen , wenn
die ganze innere Natur ins Spielen gerät,
wenn die Stimme, die in dir spricht, auch
ihr Echo in dir erzeugt, so daß ein Gesang
von Stimmen und Gegenstimmen entsteht
und du selber zum Instrument wirst . Man
kann diesen Lebenszustand eine innere Ge-
stimmtheit nennen; im tiefsten ist es
Laune, himmlische Laune, die Laune einer
mondgleich beglänzten, . ferngesteuerten
Nächtlichkeit.

Auch bei Tag verliert das Leben nicht
Seinen Schlaf; wo es aber zu wach ist,
dort ist es überreizt , von innen gestört,
wurmstichig und krank.

Wir lösen die Rätsel, die das Leben uns
bietet ; doch man täusche sich nicht : die
Lösung führt wieder zurück ins Rätsel.

Der Witz im Leben ist der, daß wir im
Augenblick, wo wir alles wüßten, es wahr¬
scheinlich nicht mehr der Rede für wert
hielten, es mitzuteilen.

Dem echten Erlebnis entspringt vor allem
der Mut zum Leben.

Wie immer die Zelten aussehen mögen ,
in die man gerät : man soll nie vergessen ,
daß das Wichtigste auf Erden das Leben
ist das man im Augenblick führt

Die Harkenjungens Lästerliche Sportgedanken von Peter Hamm
Beim Holmenkollenrennen, dem berühmtesten und schwierigsten Ski¬

rennen der Welt , das alljähilich in Oslo abgehalten wird, versammelte
sich die ganze internationale Elite dieses internationalen Sports . Die
berühmtesten Meister in der Kunst der langen Bretter gaben sich ein
Stelldichein . Von den ausgewähltesten Schals umschlungen , in ' die bun¬
testen Pullover gehüllt, standen sie im Gelände umher, bewundert von
den braungebranntesten Mädchen der Welt , wahre Superlative männ¬
licher Schönheit mit ihren energischen Sportgesichtem und dem im
Unterkiefer lokalisierten unbeugsamen Willen zum Siege .

Freilich, auch der unbeugsamste Wille zum Siege unterliegt einer
mathematischen Beschränkung. Es kann nämlich nur einer zuerst an¬
kommen . Obgleich diese glänzenden Matadore, auf welche die Welt mit
Stolz blickt, gemeinhin Wunderzeiten laufen, so kommen doch immer
fünfzig Besiegte auf einen Sieger . Auf diesen einen Sieger allerdings
pflegt die Sportwelt stolz zu sfein. Wenn er auch lange nicht so schnell
läuft wie ein gewöhnlicher Schneehase , so läuft er doch mit sagenhafter
Geschwindigkeit durch alle Journale der Welt . Die Jugend betrachtet
begeistert sein Bild und ertüchtigt sich mit jedem Blick , den sie auf
dieses edle Vorbild von Kampfgeist und Willenskraft wirft.

Einmal freilich bekam die Sportwelt eine bittere Pille zu schlucken .
Keiner von den internationalen Cracks konnte sich den Lorbeer für die
Ruhmessuppe pflücken . Sieger blieb Annar Ryen , ein unbekannter
Bauernsohn aus den nördlichen Tälern Norwegens .

Zwar hatte er keine besonders raffinierte Bindung , sondern nur die
Lederriemen von einem Renntier aus der Herde seines Vaters. Er hatte
auch keine Stahlkanten , sondern nur ein paar schartige Hölzer , von
denen das eine sogar schon geflickt war. Auch die Wunderwachse , die
das Raffinement der Chemiker in langen Laboratoriumsversuchen als
unübertrefflich zusammengeschmolzen hat , waren ihm unbekannt . Er
wachste seine Hölzer mit Eisbärenschmalz , wahrscheinlich von einem
Eisbären, den er gelegentlich im Ringkampf zerdrückt hatte . Aber ,er
gewann.

Es war ein sogenannter Harkensieg, einer von den Siegen , welche
unter dem Wahlspruch Steher : „Jetzt woll ’n wir denen mal zeigen , was
’ne Harke is’.“

Die Sportwelt kratzt »ich hinterm Ohr. In der Tat , sie hat allen
Grund dazu . Der Harkensieg des Bauernjungen Annar Ryen ist durchaus
nicht zufällig. Annar Ryen ist auch keineswegs ein besondere» Genie

der langen Bretter . Den zweiten und dritten Platz belegten ebenfall»
zwei unbekannte Bauernsöhne. Wahrscheinlich kann ln ihrer Heimat
jeder zweite Mann so laufen.

Die Sportwelt würde noch ganz andere Ueberraschungen erleben,
wenn sie nicht so eng beschränkt wäre auf lauter Leute, deren Seelen¬
leben so eigenartig ist, daß sie Befriedigung dabei empfinden , fünf Kilo¬
meter um die Bahn zu laufen, ohne daß das irgendeinen anderen Zweck
hätte als den , gelaufen zu sein . Jeder ordentliche chinesische Rikschakuli
läuft eine Stunde Trab oder auch zwei , aber nur , wenn er dreißig oder
fünfzig Cents dafür bekommt. Das tut er bis in sein vierzigstes Lebens¬
jahr hinein. Demzufolge wird jeder chinesische Rikschakuli jeden Lang¬
streckenläufer der Welt einfach stehen lassen. Wenn man einem Rikscha¬
kuli fünf Dollar verspräche, er nähme über die ganze Distanz noch seine
Karre mit. Nurmi könnte sich ruhig hineinsetzen und würde immer noch
bessere Zeiten erzielen, als wenn er selber gelaufen wäre. Leider hat
das noch niemand ausprobiert.

Die Sportleute sind stolz auf Ihre Siege . Die Harkenjungens sind
hochmütig. Sie leben auf Segelschiffen oder in Goldbergwerken. Sie
reiten Gäule in den Pampa? oder auch junge Stiere. Mir hat einmal ein
Heizer ein Ding verpaßt , weil wir beim Würfeln Differenzen hatten.
Glücklicherweise traf er nicht, aber ein ganzes Spind ging von seinem
Faustschlag in Trümmer. Selbst Schmeling wäre Brei gewesen . Daß kein
zweiter Schlinger folgte, hatte ich ausschließlich dem Umstande zu ver¬
danken,' daß wir mitten auf dem Ozean waren und ich der einzige war,
der ihm die Bestandteile des Spinds aus seiner Pfote wieder hätte her¬
ausziehen können. Bei allen späteren Differenzen dann habe ich ihm
von vornherein recht gegeben . Ich bin sicher , wenn man ihn ln den
Ring stellte, die Aerzte würden Arbeit bekommen . Nur eben, in den
Ring sich zu stellen, ist der Bursche zu hochmütig . Weltmeister im
Schwergewicht , aber nur zu eigenem Bedarf — der richtige Harkenjunge!

Wir werden auch künftig mit Interesse hören, wie die Cracks es von
Olympiade zu Olympiade immer weiter bringen. Sie können beinahe
so hoch springen wie ein Pferd . Sie können beinahe so schnell laufen wie
ein Kaninchen. Sie können beinahe so viel Last stemmen wie ein Kamel.
Tatsächlich , der Mensch bringt sich langsam vorwärts . Seien wir stolz
darauf . Aber freuen wir uns insgeheim über die Harkenjungens, die zu
hochmütig sind , es einem Pferde, einem Karnickel oder einem Kamel
gleichtun zu wollen .
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